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Neue Trams Die Baselland Trans-
port AG (BLT) hat gestern erst-
mals die neuen Trams des Typs
Tina auf der Linie 17 in den Fahr-
gastbetrieb aufgenommen. Bis
Ende 2025 sollen 25 solcheTrams
auf dem BLT-Netz herumfahren.
Um 6Uhr fuhr das erste aus dem
DepotHüslimattOberwil inRich-
tung Ettingen. In der ersten
Wochewerden dieTrams auf der
Linie 17 eingesetzt.Die Fahrzeuge
mit 96 Sitzplätzen verfügen über
grosse Panoramafenster, Holz
sitze mit Polster sowie USB-
Ladebuchsen und WLAN. Die
25 neuenTina-Tramsvon Stadler
Rail ersetzen die über 40-jähri-
gen Schindler-Trams.Die BLThat
für die Fahrzeuge 125 Millionen
Franken ausgegeben. (ssc/SDA)

Tina kommtmit
Holzsitzen und
USB-Ladebuchsen

Einbruch Gestern Morgen um
5.30 Uhr ist ein Unbekannter in
ein Ladenlokal im Teichgässlein
eingebrochen. Aufgrund eines
Einbruchalarms begab sich eine
Mitarbeiterin vor Ort und über-
raschte den Einbrecher. Dieser
ging sie tätlich an und flüchtete
mit einem Plastiksack voller De-
liktsgut.DieKriminalpolizei sucht
nach einem 35- bis 40-jährigen
Mann von schlanker Statur. Der
Mann sprach Deutsch, hatte eine
ungepflegte Erscheinung, kurze
Haare und schadhafte Zähne.Bei
derTat trug er ein grünesT-Shirt.
Personen, die Hinweise geben
können,werden gebeten, sichmit
der Kriminalpolizei der Staats
anwaltschaft (061 267 71 11) oder
mit der nächsten Polizeiwache
in Verbindung zu setzen. (ssc)

Dieb flüchtet
mit Deliktsgut
aus Ladenlokal

Barbara Stäbler

GesundheitsdatenvonPatientin-
nen und Patienten sollen in der
Schweiz endlich zentral und an-
onymisiert gesammelt werden.
Das fordern Rolf Weder, Pro
fessor für internationale Öko
nomie an der Universität Basel,
und Riccardo Bentele, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Be-
reich Ökonomie. Vor kurzem ha-
ben die beiden in einem Gast
beitrag in der «Neuen Zürcher
Zeitung» erläutert, warum ge
rade lokal gesammelte Daten für
die Schweizer Pharmaforschung
wichtig sind.Diese Redaktion hat
bei RolfWeder nachgefragt.

HerrWeder, Gesundheitsdaten
sind sensible Daten:Wie halten
Sie es selbst mit Ihren Daten?
Ich teile meine Daten nicht gross
in den sozialen Medien, aber vor
allem weil ich keine Zeit dafür
habe. Abgesehen davon bin ich
eher locker. Ich habe keine grosse
Angst, dass jemandmeine Daten
missbraucht.

Warum sind die Daten für
die Pharmaindustrie sowichtig?
Standardisierte und digital ver-
fügbare Patientinnen- und Pati-
entendaten wären nicht nur für
die tägliche Arbeit im Gesund-
heitswesen ein grosser Vorteil.
Sie sind auch eine wichtige
Grundlage für die optimale Ent-
wicklungvonBehandlungenund
Medikamenten.

Welche Daten braucht es dazu?
Alter, Geschlecht, Blut- und
Cholesterinwerte?
Das kann man nicht so genau
sagen, denn wir wissen nicht,
welche Daten für die Forschung
in Zukunft wichtig sein werden.
Je breiterdie Informationsgrund-
lage und je besserdieQualität der
Daten sind, desto besser sind die
Entwicklungsmöglichkeiten von
neuen Medikamenten und Be-
handlungen.Daher solltenwir so
vieleDatenwiemöglich sammeln.
Ichwürde sogar sagen,wir brau-
chen nicht nur Daten von kran-
ken, sondern auchvon gesunden
Menschen.

Idealwäre es also,wenn sich
alle Schweizerinnen und
Schweizer periodisch
durchchecken liessen,
egal ob krank oder gesund,
und all diese Daten dann
der Forschung anonym
zurVerfügung gestellt würden?
Ideal wäre es, wenn man mög-
lichst viele vergleichbare Daten
hätte. Man muss aber nicht die
GesundheitsdatenderganzenBe-
völkerung speichern, um reprä-
sentativ zu sein.

Warum braucht es
für die Forschung explizit
Daten von Schweizerinnen
und Schweizern?
Heute werden Daten von Ameri-
kanerinnenundAmerikanern ge-
nommen, da es in den USA gute
Datensammlungen gibt. Stam-
men die Daten aus den USA, ha-
ben Forschungsgruppen dort ei-
nen Vorteil. Die Nähe zwischen
dem Ort, wo die Daten erhoben
werden, und dem Forschungs-

standort spielt nämlich eineRolle.
Entsprechend entsteht so im
Wettbewerb ein Druck, die For-
schung in die USA zu verlagern.
Auch in der Schweizer Pharma-
industrie gibt es diese Tendenz.

Weshalb ist das so?
Mankann empirischnachweisen,
dass Pharmaunternehmen in der
«Befriedigung» der Bedürfnisse
in ihrenHeimmärkten besonders
stark sind.Alsowenn sieMedika-
mente gegen Krankheiten ent
wickeln, die in ihrem «Heimat-
land» verbreitet sind. Denn Fir-
men haben in ihrem Heimmarkt
einenWettbewerbsvorteil gegen-
über fremden Unternehmen, da
sie über Informationenverfügen,
zudenen ihre ausländischenKon-
kurrenten keinen oder nur einen
erschwerten Zugang haben. In
der Handelstheorie spricht man
von einem Heimmarkteffekt.

Wiemussman sich
diesen Heimmarkteffekt
bei Medikamenten vorstellen?
Es gibt bei der Entwicklung von
Medikamenten drei Phasen: die
präklinische Phase, die klinische
Phase, in derdieMedikamente an
Menschen geprüft werden, und
nach derGenehmigung dann die
Lancierung des neuen Medika-
ments. Wir haben festgestellt,
dass «dieNähe» zudenDatenvor
allem in derpräklinischen Phase,
in dereinUnternehmenentschei-
det, ob es an einemProduktewei-
terforscht oder nicht, und dann
bei derLancierung einesMedika-
ments eine Rolle spielt.

Können Sie das
genauer erklären?
Nehmen Sie die Zeit nach der
Lancierung. In dieser Phase sind
Unternehmen an den Erfahrun-
gen der Ärzte mit dem neuen
Medikament interessiert. Je nach-
dem können sie dann, wenn
nötig, korrigierend eingreifen.

Ausserdem ist dieser Austausch
ein wichtiger Input für die Wei-
terentwicklung von Produkten.
Letztlich sind es diese mensch
lichen Interaktionen zusammen
mit den Gesundheitsdaten, die
zentral für die Forschung sind.
Im Englischen gibt es dafür den
Begriff «tacit knowledge», das
könnte man mit «implizitem»
oder «stillem» Wissen überset-
zen. Ohne gute Daten hat dieses
Wissen aber nur einen sehr be-
grenztenWert.

Wersoll diese Gesundheitsdaten
sammeln?
Damuss ich ein bisschen ausho-
len.Daten sind einwichtiges Ele-
ment im Innovationsprozess –
wie auch die Ideen selber. Kein
Unternehmenhätte jedoch ein In-
teresse daran,neue Ideen,also In-
novationen zu entwickeln,wenn
diese alle gratis nutzen könnten.

Wir kennen Patente,
um Innovationen zu schützen.
Genau. In der angewandten For-
schung haben wir Patente, die
den Firmen einen zeitlichenVor-
sprung geben, in dem sie ihre In-
vestitionen monetarisieren, also
mit ihren Ideen Geld verdienen
können. Gäbe es keine Patente,

hättenwirweniger Innovationen.
Ähnlich ist es bei derGrundlagen-
forschung.

Siewird vom Staat gefördert.
So ist es.Würde man die Grund-
lagenforschungdemMarkt über-
lassen, würde – ökonomisch ge-
sprochen– zuwenig «davonpro-
duziert» werden. Daher fördert
der Staat die Grundlagenfor-
schungmit Steuergeldern. ImGe-
genzug dürfen alle die gewonne-
nen Erkenntnisse nutzen. In der
Wirtschaftswissenschaft spre-
chenwir hier von einem «öffent-
lichenGut».Daten sind eigentlich
nichts anderes als ein Input zur
«Schaffung» neuer Ideen, sie
sind damit Teil des Innovations-
prozesses.Daten sindwieGrund-
lagenforschung, also ein öffent-
liches Gut. Daher muss sich der
Staat hier engagieren.

Undwie sollen diese Daten
konkret genutztwerden?
Nehmen Sie die Schweizerische
Arbeitskräfteerhebung (SAKE).
Jedes Jahr werden zu diesem
Thema sensible Daten gesam-
melt, anonymisiert und beim
Bundesamt für Statistik (BFS)
verwaltet. Beispielsweise, ob je-
mand arbeitsloswar,welcheAus-
bildung er gemacht hat, welche
Sprachen er spricht usw.Als For-
scherin oder Forscher kann man
dannbeimBFSDaten dazu bean-
tragen und auch verschiedene
Datensätzemiteinanderverknüp-
fen lassen – alles strikt anonym.
So sollte man es auch mit den
Gesundheitsdaten machen.

Sie plädieren also dafür, dass
der Staat die Gesundheitsdaten
sammelt.
Ja. Private oderUnternehmenha-
ben insbesondere in denUSAbe-
gonnen,Gesundheitsdaten selbst
zu sammeln. Das hat aber zur
Folge, dass diese nurvon einigen
genutzt werden können, was In-

novationenverhindert.Wir emp-
fehlen deshalb in unserer Studie,
dass eine gut gesicherte und
professionelle Institution wie
das BFS auch Gesundheitsdaten
sammelt und zurVerfügung stellt.

Bei denArbeitsmarktdaten
steht ein gewisses
staatliches Interesse dahinter.
Von den Gesundheitsdaten
würden hingegen vor allem
gewinnorientierte Firmen
profitieren. Sollten diese
unsere Daten gratis erhalten?
Pharmafirmen sollten etwas be-
zahlen,wenn sie Daten vom BFS
beziehen. Trotzdem darf es auch
für Unternehmen nicht teuer
sein, denn wir haben als Gesell-
schaft ein Interesse anmöglichst
guten Medikamenten und Be-
handlungen.Zudem ist es ja nicht
so, dass die Firmen ihre neuen
Produkte für irgendeinen Preis
auf den Markt bringen können,
ummaximal zu profitieren.Denn
Medikamentenpreise sind staat-
lich geregelt.

Wie sieht es in anderen Ländern
mit dem Sammeln von
Gesundheitsdaten aus?Was
macht zumBeispiel die EU?
Die Schweiz steht im Vergleich
zu den USA oder dem Vereinig-
ten Königreich nicht gut da. Mitt-
lerweile hat nun aber auch die EU
verstanden, wie wichtig Gesund-
heitsdaten sind. Sie hat deshalb
den «Europäischen Raum für Ge-
sundheitsdaten» lanciert, bei dem
einOpt-out-Mechanismusvorge-
sehen ist. Die Daten werden also
künftig grundsätzlich anonymi-
siert gesammelt, ausser jemand
spricht sich explizit dagegen aus.
Die Schweiz wird unter Druck
kommen, wenn sie in der For-
schung konkurrenzfähig bleiben
will. Eswäre daherdringendnötig,
dass der Bund endlich schweiz-
weit ein neues professionelles Ge-
sundheitssystem einführt.

«Wir sollten so viele Daten
wiemöglich sammeln»
Elektronisches Patientendossier Rolf Weder, Wirtschaftsprofessor an der Universität Basel,
plädiert für den Aufbau einer zentralen Datenbankmit Gesundheitsdaten.

Laut Rolf Weder sind Gesundheitsdaten eine wichtige Grundlage für die Entwicklung von Behandlungen und Medikamenten. Foto: Dominik Plüss

«Wir empfehlen in
unserer Studie, dass
eine gut gesicherte
und professionelle
Institutionwie
das Bundesamt
für Statistik auch
Gesundheitsdaten
sammelt und zur
Verfügung stellt.»

Maisprach Gestern kurz nach
10.15 Uhr ist ein Brand in einem
Einfamilienhaus ausgebrochen.
BeimEintreffenderEinsatzkräfte
stand das Haus bereits in Voll-
brand. Es kam zu einer starken
Rauchentwicklung, Personen
wurden offenbar keine verletzt.
EinGrossaufgebot derFeuerwehr
konnte den Brand schnell lö-
schen.Dadurch konnte einÜber-
greifen der Flammen auf andere
Gebäude verhindertwerden. Das
Einfamilienhaus wurde durch
den Brand stark beschädigt und
ist nicht mehr bewohnbar. Die
Brandursache ist zurzeit noch
unklar. Bereits vor einer Woche
ist ein Haus im Nachbardorf
Buus in Brand geraten.Auch dort
konnte die Ursache zunächst
nicht eruiert werden. (ssc)

Erneut Hausbrand
imOberbaselbiet

Der Hausbrand gestern Morgen in
Maisprach. Foto: Kantonspolizei Baselland


